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Die Frauenbefragung in Genf hat gezeigt, dass eine sehr grosse Zahl
von Frauen jenes Kantons freudig bereit sind, die Arbeit auf sich zu
nehmen, die mit der Erfüllung voller staatsbürgerlicher Pflichten ver-
bunden ist. Wie sie möchten auch die Basler Frauen — in Zusammen-
arbeit mit den Männern — ihre Kräfte in den Dienst der All-
gemeinheit stellen.

Die Zeit ist also gekommen, das« die Schweiz vom
Männerstimmrecht zum Er wachsen enstimm recht
übergehe und dadurch aus einer halben zu einer
ganzen Demokratie werde.

Nicht Rechte fordern, sondern das Recht fördern
Die Frauenbefragung rückt näher, und immer mehr Frauen ma-

eben sich ihre Gedanken darüber. Das ist recht so, denn der schlimmste
Feind jeder guten Neuerung ist Gleichgültigkeit.

Kürzlich hat eine Thurgauerin, die iin Rieben wohnt, im dortigen
„Blättli" den Frauen allerhand Ratschläge erteilt, die sie bei der Frauen-
befrageung befolgen sollten. Es gab gute darunter, so z. B. „Me sott
unbedingt go stimme". Schlecht dagegen war u. a. der Rat, man (dar-
unter versteht die Thurgauerin die verheirateten, nicht berufstätigen Frau -
en) solle ja nicht etwa aus Solidarität für „üseri berufstätige und ledige
Sohwöstere" ein Ja in die Urne lesen.

Einen andern Rat. der uns sehr zu denken gab, haben wir als Titel
oben hingesetzt. Wir Befürworterinnen des Erwachsenenstjlhmrechts
glauben nämlich, dass wir das schweizerische oder das kantonale Recht
fördern, d. h. um einen Schritt vorwärts bringen, wenn wir das Stimm-
recht für die Frauen verlangen. Wir denken in Dankbarkeit an die Män-
ner und Frauen, die für die Freiheitsrechte der Sklaven kämpften, an
die Bauern, die sich im 17. Jahrhundert für die Rechte ihrer Standes-
genossen opferten, an Männer wie Greulich, die für die Rechte der Arbei-
ter eintraten, an Frauen wie Dr. Annie Leueh, die jahrzehntelang um
ein besseres Bürgerrechtsgesetz für die Frauen kämpften; sie alle for-
derten Rechte, um das Recht zu fördern.

Nichts anderes taten auch die Männer des 19. Jahrhunderts, die in
einer grossen Zahl von Kantonen der Schweiz das

Mitspracherecht aller Bürger
verlangten, in Basel kam es darob zum Krieg, weil die Städter nicht
auf ihre Vorrechte verzichten wollten. In der Heimat der Thurgauerin
dagegen wickelte sich alles friedlich — ein Berichterstatter sagt „nicht
ohne eine gewisse Munterkeit und poetische Wärme" — ab. Zwehnal
zogen die „Fordernden" zu Kundgebungen naöh Weinfelden und erreich-
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ten, (lass sie den Grossen Rat wählen und die neue Verfassung bestimmen
durften. Als 1848 die Verfassung der Schweiz das allgemeine Stimm-
recht der Männer brachte, da waren nicht nur die Tburgauer, sondern
auch viele andere Schweizer uberzeugt, d a s 6 sie durch die Forde-
rung ihrer Rechte auch das Recht ihres Landes geför-
d e r t hatten.

Es ist nicht anzunehmen, dass es bei uns den bevormundeten Geistes-
kranken einfallen könnte, für sich die Ausübung des Stimmrechts zu
fordern. Das wäre die Forderung eines Rechtes, das unserm Schweizern
sehen Recht nicht förderlich wäre. Im Gegensatz dazu wird die Einfüh-
rung des Frauenstimmrechts das schweizerische Recht fördern, weil es
eine unbestreitbare Ungerechtigkeit aus der Welt schaffen
wird. Stichhaltige Gründe gegen das Frauenstimmrecht gibt es nach
dem Urteil namhafter Rechtskundiger kerne.

Freilich meint die Thurgauerin, wir sollten uns nicht mit Verstandes-
mässigen Ueberlegungen abgeben, sondern das Herz sprechen lassen, dem
Gefühl folgen. Wahrscheinlich erwartet sie, Herz und Gefühl würden
nein sagen. Wenn sie aber — in Uebereinstimmung mit dem Verstand —
ja sagen? Wäre es für uns Baslerinnen nicht eine Freude und eine Ge-
nugtuung, wenn unser Kanton eine Ungerechtigkeit aus seinem „Recht"
ausmerzte? Würde es nicht unser Heimatgefühl stärken?

Wir sind nüchterne Menschen, wir Basler. Darum werden sich die
Baslerinnen für die Frauenbefragung kaum so stark erwärmen lassen,
wie dies bei den Genferinnen der Fall war. Aber schön wäre es doch,
wenn man auch unter uns einen Elain verspürte und die Sache des Er-
waohsenenstimmrechts nachher durch die Männer Basels „nicht ohne eine
gewisse Munterkeit und poetische Wärme" zum Siege geführt würde!

G.G. NZT 5.1.54.

Es lebe der Unterschied

Im englischen Unterhaus Versuchte ein eifriger Abgeordneter ein-
mal, nachdem er eine lange Rede zu Gunsten der Gleichberechtigung
der Frau gehalten hatte, seinen Ausführungen ein besonderes Glanzlicht
aufzusetzen und betonte zu .diesem Zweck, dass der Unterschied zwi-
sehen Mann und Frau ja so klein sei. In diesem Augenblick wurde er
durch den Zwischenruf eines anderen Parlamentariers unterbrochen. Der
witzige Mann rief fröhlich: „Es lebe der kleine Unterschied!"

Abgesehen davon, dass der Herr nur einen guten Witz hatte machen
wollen, traf er mit seinem Bonmot eine Wahrheit, die von gedankenlosen
Gleichmachern immer wieder übersehen oder bewusst geleugnet wird.
Das Wesen des Mannes und die Natur der Frau sind tatsächlich verschie-
den. Es gibt viele Dinge, die von einem Mann anders gesehen werden
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